
Am schönsten ist es zu Hause.“
Der Stoßseufzer entfleucht nicht

nur der kleinen Dorothy alias Judy Gar -
land, wenn sie aus ihrem technicolor-
bunten Land Oz hinter dem Regen bo -
gen zurückgekehrt ist auf die Farm im
Schwarz-weißen Kansas made in Holly -
wood. Das sagt man manchmal auch als
glückstrunkener Berliner, wenn die or-
chestrale Überfülle der Stadt sich aus-
nahmsweise einmal wirklich bereichert.
So wie an drei Konzerttagen im De zem -
ber. Da war zunächst Kirill Petren ko mit
einem mustergültigen Debüt bei der hin-
reißend aufgelegten Staatskapelle. In der
Philharmonie entfaltete er Zemlinskys
„Ly rische Symphonie“ zum subtilen Far-
ben rausch, voll Kraft und vokaler Über -
redungskunst. Er ergänzte solches mit
einem anderen orchestralen Pracht ge -
mälde, Nikolai Rimskij-Korsakows ver-
führerisch ihre Instrumentierungs raffi -
nesse glitzern las sender „Scheherazade“.

24 Stunden später gab es – mit den
Philharmonikern und ihrem zu aufrei-
zend langsamen Tempi aufgelegten Chef
Simon Rattle – Zemlinskys großes
Vokal sinfonievorbild „Das Lied von der
Erde“. Das hatte Berlins Topklang kör -
per schon zu Mahlers Todestag am 18.
Mai im Programm, aber unter Clau dio
Abbado und ebenfalls mit Anne Sofie
von Otter. Hochspannend der Ver gleich
zwischen Ex- und Jetzt-Chef und der-
selben Sängerin, die diesmal souveräner,
im ersten Konzert aber subtiler reagier-
te. Janacék-Liebhaber Rattle hat den
chinesisch-mährisch-deutschen Ju gend-
 stil ran ken als Klangauflösung des Indi -
vi duums im Kosmischen die Schluss -
szene des ebenfalls sich ewig regenerie-
renden Kreislaufs der Natur im „Schlau en
Füchs lein“ vorangestellt.

Da quakte nicht nur die von Otter als
junger Frosch, da gab auch der großarti-
ge Gerald Finley den Förster. Weil er da
nicht viel zu tun hat, sang er anderntags
im Kammermusiksaal einen Lieder abend
mit philharmonischen Solisten. Der war
nicht nur von der vorzüglichen Textver -
ständ lich keit und leichten Höhe des ka-
nadischen Baritons geprägt, der begeis -
terte auch durch seine tolle Re per toire -
auswahl mit Streichquartett. Von Bar  bers
„Dover Beach“ bis zu einer Adaption von
Wolfs „Harfner-Gesän gen“ und einem
interessanten Zyklus „Sweet Love Re -
mem bered“ des jungen Briten Julian
Philips. Wie oft das 2005 uraufgeführte
Werk schon gespielt worden sei, wollte
ich später vom anwesenden Komponis -
ten wissen. Jetzt zum zwei ten Mal, war
die Antwort. Veran stal ter, seid mutiger.
Das wäre eine stimmige Ergänzung zu
Schönbergs 2. Streich quartett.

∞

In typisch Berliner Mischung folgte
die nächste Opern pre mie renpleite auf
den Fuß. Jürgen Flimm, Hausherr im
Umbau provisorium Schiller-Theater,
wollte sich Hamburger Heimat ge fühle
verschaffen. Denn mehr als nur ein Hauch
von Achtzi ger-Jahre-Thalia-Theater-Be-
lusti gung müffelte durch höflich enthu-
siasmierte Par kett reihen. Doch was hat
solches, zudem mäßig komisches Lach -
fut ter in einem ve ritablen Opernhaus zu
suchen, wenn man ausgerechnet Offen -
bachs opulenteste Mythentravestie „Or -
pheus in der Unterwelt“ klanglich der-
maßen kastriert und zusammenstreicht,
bekannte Schau spieler als nicht immer
passgenaue Pro tagonisten engagiert
und den Rest der Belegschaft spazieren
gehen lässt?

Die Pointen von Thomas Pigor im radi -
kal umgeschriebenen Text zünden nicht,
das skelettierte Stück schleppt sich als Ka -
barettleiche dahin. Und die weit weg, in
ein Papiertheaterchen verbannte Rest-
Staatskapelle ist kaum zu hören, ver-
steckt sich peinvoll hinter der verkorks -
ten Bearbeitung von Christoph Israel.
Ein Banjo und zwei Saxophone, selbst ein
paar „Parsifal“-Phrasen machen eben
noch keinen hauptstädtisch frechen, gar
frivolen Operettenspaß. Der überschätzte
Regisseur Philipp Stölzl hat den Froh -
sinns-Frondienst nicht in den Inszenie -
rungsgriff bekommen. Die einmal so
espritsprühende Antiken per si flage mu-
tiert zum dauerschläfrigen Morpheus in
der Unterwelt, wo Offen bach statt auf
dem Olymp zielgenau im Orkus landet.

∞
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CSI in Mykene
Während die Berliner Orchester die Hauptstädter beglücken, kastriert Jürgen Flimm Offenbachs „Orpheus“. Währenddessen 

eröffnet die Scala die Saison mit „Don Giovanni“, und Amsterdam hebt Trojahns „Orest“ aus der Taufe.

Manuels Musikmonat 
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Anne Sofie von Otter 
überzeugte mit Mahler in Berlin.
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Jürgen Flimm brachte in Berlin einen 
skelettierten „Orpheus“ auf die Bühne.
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Kontrastprogramm schon ein paar Ta -
ge zuvor. Mag Italien an seiner Schul den-
last untergehen, an der Mailänder Sca la
werden sie bis zuletzt singen. Sie bleibt das
berühmteste Opernhaus der Welt, glit-
zerndes Menetekel in einem an Mensch -
heitsgeschichte überreichen Land, das
die Kulturpflege verlernt hat wie sonst
keines in Europa. Und keine Premiere ist
global glamouröser als die bis zu 2.400
Kartenpreiseuro teure In au gu razione am
7. Dezember. Im „Don Gio vanni“ wollte
Regisseur Robert Car sen durchaus die
szenische Abrechnung mit den mächti-
gen, aber „dirty old men“ à la Silvio Ber -
lusconi und Dominique Strauss-Kahn.
Er ging aber sehr zahm vor. Wenn Peter
Mattei, seit seinem Aix-Debüt vor 13 Jah-
ren Don Giovanni vom Dienst, im Smo -
king durch den Mittel gang vorstürmt
und den (falschen) Sca la-Vorhang run-
terreißt, dann ist er zwar einer von uns,
aber er bleibt ein sympathischer Frei geist,
mutiert nie zum schmie rigen Verführer
und Manipulator. Er ist nur ein Theater -
zau berkünstler.

Carsen schwelgt einmal mehr in Ku lis -
senmetaphern, zeigt die Szene als Welt,
die Welt als Bühne. Er kratzt ein wenig
am Gesellschaftskitt, aber niemandem
wird mit revolutionärem Deutungs fu ror
die Mozart-Maske vom Sängerge sicht
gerissen. 1973 hat Daniel Barenboim die
Oper erstmals dirigiert, und aus solchen
Zeiten scheint sein lähmend langsames
Mozart-Verständnis zu rühren: Es ist ganz
im Gestrigen festgetackert. Neben der
leicht schrillen Barbara Frittoli (Elvira)
zauberte – fast zehn Jahre nach ihrem
internationalen Salzburger Durchbruch
– Anna Netrebko noch einmal mit dunk-
 len Farben und schwerer gewordener,

aber edler Donna-
Anna-Koloratur. Peter
Matteis Giovanni und
Bryn Terfels gustiöser
Leporello sind ein be-
währtes Co medy-Team,
Giuseppe Fila notis
Ottavio blieb verzie-
rungssteif. Nur die 

sopranzierliche Anna Prohaska sorgte
als Zer li na in dieser oberflächlichen
Scala-Prima für mehr als nur laue Mo -
zart-Lüftchen.

∞

Mehr zur Sache ging es anderntags in
Amsterdam bei einer aufregenden Ur -
aufführung. Der blinkende Weih nachts-
baum täuscht. Ein nicht mehr junger
Mann sitzt in einer spießigen, aber nob -
len Villa am Esstisch. Ein Todesschrei
gellt. Als sich über dem bisher noch ver-
deckten ersten Stock die Blende hebt, se-
hen wir Grauenvolles: ein zerwühltes
Schlafzimmer, getrocknete Blutlachen,
riesige rote Flecken an der Tapete, Fo ren-
siker in Schutzanzügen bei der Ar beit.
CSI in Mykene: Hier hat kurz vorher der
jetzt träumende Orest seine Mut ter Kly -
tämnestra ermordet. Deshalb gebiert
sein Schlaf nun Ungeheuer.

Moderne Oper und Antike, das ist vor
allem laut. Steigt die Mordrate, steigen
auch die Dezibel – das scheint folgerich-
tig seit Richard Strauss’ „Elektra“, die die
Tonalität in Blechgewittern ausreizte.
Manfred Trojahn komponiert jetzt in sei-

ner fünften, an der Nederlandse Opera
uraufgeführten Oper „Orest“ zwar das
mörderische Geschehen am Atridenhof
weiter, aber er folgt nicht der lustvoll zi-
tierten Strauss-Spur. Seine achtzig pa-
ckenden, skurrilen und spukhaften Mu -
sik theaterminuten kennen durchaus ge-
pflegten Krach, lustvolle Klangballung,
Eruption und Knall. Aber meist geht es
im von Marc Albrecht feinsäuberlich
aufgespreizten Nederlands Philhar mo -
nisch Orkest spöttisch, auch süß sin-
gend, jedenfalls dramatisch eng verzahnt
sängerunterstützend zu. Ein mörderi-
sches Konversationsstück entfaltet sich.

Gewalt erzeugt neue
Ge walt, auf Schuld folgt
Terror. Man sollte frei-
lich in griechischer My -
thologie bewandert sein,
um die hier von der Re -
gisseurin Katie Mitchell
kongenial ins Fernseh -
serien-Alltägliche über-
setzten Vorgänge zu ver-
 stehen. Wie im „Den ver
Clan“ sind alle glamou-
rös, aber wollen nur
Böses. Während oben

die Polizei ermittelt, zerfleischt sich un-
ten die Familie mit Wor ten und Klängen.
Irgend wann folgt der Orest des in seiner
unsicheren Ausweglo sig keit berühren-
den Dietrich Henschel den Einflüste -
rungen Elektras und mordet auch noch
die schöne Helena – mit der Schlag -
bohr maschine, was grotesk komisch ist.

Bleiben Sie im Rhythmus!
Ihr

Manuel Brug ist Kulturredakteur der
Tages zeitung „Die Welt“ und Autor ver-

schiedener Bücher, darunter „Opern-
 regis seure heute“ und „Die neuen Sänger -
stimmen“; in FONO FORUM schreibt er

über seinen musikalischen Monat.
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o Die Scala eröffnet ihre Saison dieses 
Mal mit Mozarts „Don Giovanni“.

Trojahns „Orest“ feierte in Amsterdam
eine aufregende Uraufführung.
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